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Volkserziehung und Weltpolitik. 



Ansprache, gehalten zur Eröffnung des 30. Nat. Deutschamerikanischen 
Lehrertages vom Bundespräsidenten, Prof. M. D. Learned, Ph. D., 

Philadelphia, Pa. 



Als Goethe im Jahre 1830 mit Eckermann seine Stellung zur deut- 
schen Erhebung gegen die Franzosen in den Jahren 1812 — 15 besprach, 
verteidigte er seine vermeintliche Gleichgiltigkeit durch folgende Er- 
klärung: 

„Wie hätte ich nur Lieder des Hasses schreiben können ohne Hass? 
Und unter uns, ich hasste die Franzosen nicht, wiewohl ich Gott dankte, 
als wir sie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und Barbarei 
Dinge von Bedeutung sind, eine Nation hassen können, die zu den kulti- 
viertesten der Erde gehört, und der ich einen grossen Teil meiner eigenen 
Bildung verdankte"! 

„Überhaupt ist es mit dem Nationalhass ein eigenes Ding. Auf den 
untersten Stufen der Kultur werden Sie ihn immer am stärksten und heftig- 
sten finden. Es giebt aber /eine Stufe, wo er ganz verschwindet, und wo 
man gewissermassen über den Nationen steht und man ein Glück oder ein 
Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. 
Diese Kulturstufe war meiner Natur gemäss, und ich hatte mich darin 
lange befestigt, ehe ich mein siebzigstes Lebensjahr erreicht hatte." 

In demselben Sinne äusserte er sich im Jahre 1827 gegen Eckermann 
und auch in seinem Briefwechsel mit Thomas Carlyle über die Welt- 
literatur, welche er für das beste Mittel zur Ausgleichung des National- 
hasses ansah. An der betreffenden Stelle bei Eckermann sagt er : 

„Aber freilich, wenn wir Deutschen nicht aus dem engen Kreise 
unserer eigenen Umgebung hinausblicken, so kommen wir gar zu leicht in 
diesen pedantischen Dünkel. Ich sehe mich daher gern bei fremden 
Nationen um und rate jedem, es auch seinerseits zu thun. National- 
litteratur will jetzt nicht viel sagen, die Epoche der Weltliteratur ist an der 
Zeit, und jeder muss jetzt dazu wirken, diese Epoche zu beschleunigen." 

Es hat sich dieser, wie manch anderer Ausspruch des Altmeisters, in 
der Folgezeit bewährt. Gerade in dem Gedanken einer Weltliteratur im 
weitesten und höchsten Sinne liegt die Lösung des grossen Weltproblems, 
des Weltfriedens und des Fortschritts, und es ist die Aufgabe der Volks- 
erziehung, zur Lösung dieser Aufgabe beizutragen. Mit einem Worte, 
der Schulmeister — sei er Volksschullehrer oder Universitätsprofessor — 
ist dazu berufen, die Jugend nicht nur für das Alltagsleben des Bürgers, 
sondern auch für die richtige Auffassung seiner Pflicht als Weltbürger 
heranzubilden. 

In der Weltgeschichte nähern sich allmählich die Völker durch Käm- 
pfe und Verträge, wie im einzelnen Volk die Individuen durch Streitig- 
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keiten und soziale Kompakte. Nicht alle Interessen sind durch friedliche 
Verhandlungen zu sichern, einige können nur durch den Krieg gesichert 
werden. Solche unvermeidliche Konflikte waren die zwischen Frankreich 
und Deutschland im Jahre 1870, die zwischen Nord und Süd im amerikani- 
schen Bürgerkriege, die zwischen Amerika und Spanien im spanisch- 
amerikanischen Kriege rnd die zwischen England und den Buren im 
Transvaal. 

Fasst man nun die Ursachen dieser Interessenkriege ins Auge, so 
sieht man, dass alle diese blutigen Kriege in der Verschiedenheit der 
Kulturauffassung der streitenden Völker ihre Veranlassung haben und be- 
deutende materielle Folgen nach sich ziehen. Es sind gerade materielle 
Interessen, Handelsinteressen, welche die Hauptveranlassung zum Kriege 
bieten. 

Jedes Volk, jede Nation erstrebt in der Volkserziehung die Erhaltung 
der Volkssprache, des Volkscharakters, der nationalen Gesinnungen und 
auch dabei die Ausbreitung und Förderung des nationalen Handels und 
der einheimischen Industrie im Auslande. Das erstrebten schon im vori- 
gen Jahrhundert die nordamerikanischen Kolonien, indem sie sich ver- 
bündeten und sich gegen die ungerechten Steuerverordnungen der Eng- 
länder auflehnten. Mit Recht versucht seit der Zeit der amerikanische 
Schulmeister dem „Jungamerika" die Heldenthaten der „Minute Men" 
und der Blauröcke aufzuprägen und die heiligen Wahrheiten der Unab- 
hängigkeitserklärung und die resultatreiche „Monroe Doctrin" als heil- 
sam für die aufblühende amerikanische Republik zu verteidigen. Mit 
Recht arbeitet der deutschamerikanische Lehrer dahin, Interesse für die 
deutsahe Sprache, deutsche Litteratur, deutsche Kultur in Amerika zu 
erwecken, und der deutschamerikanischen Jugend eine reiche Kenntnis 
der gleichzeitigen sozialen und sonstigen Verhältnisse im alten deutschen 
Vaterlande beizubringen. 

Aber nicht alles, was heilig gehalten wird, ist unveränderlich. Man- 
ches, was den Vätern heilig war, ist uns ein toter Buchstabe. Prinzipien 
und Dokumente, welche einer gewissen Kulturstufe oder Epoche ange- 
hören, können nicht ungeändert für die ferne Zukunft massgebend sein. 
Der Mensch handelt nach zweierlei Prinzipien — erstens nach solchen, die 
auf intuitiven Wahrheiten basieren; zweitens nach solchen, die empirische 
Folgerungen zur Grundlage haben. Es liegt im Menschen ein starker 
Konservatismus, nicht nur in Sachen der intuitiven Wahrheiten, sondern 
auch in Angelegenheiten des empirischen Lebens, und es ist gerade hier 
in letzteren, wo die grössten Kulturfehler begangen werden und die heftig- 
sten Konflikte ihren Ursprung haben, und wo der Mensch, besonders der 
Volksführer und der Volkslehrer, am vorsichtigsten sein sollte. Jedes 
Glaubensbekenntnis, jede nationale Verfassung, jede soziale oder politi- 
sche Platform enthält ein stark empirisches Element und drückt die Erfah- 
rungen, Überzeugungen oder Ansichten der betreffenden Epoche oder 
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Kulturströmung aus. Selbst die Konstitution der amerikanischen Union 
hat in dem ersten Jahrhundert ihrer Existenz nicht weniger als fünfzehn 
Änderungen durchgemacht und wird wahrscheinlich in der nächsten Zu- 
kunft noch andere „Amendements" erleben. 

Was soll das nun heissen? Nur das: dass der Wechsel, beständige 
Wechsel, die Lösung des Fortschrittes ist, und dass der Mensch, das Volk 
die Nation keinen Augenblick stehen bleiben darf, sondern vielmehr mit 
dem reissenden Strome des Wechsels, des Fortschritts fortgetragen, sich 
jeden Augenblick erneuern, oder schliesslich und gar zu schnell im Stru- 
del der Ereignisse untergehen muss. Schreitet man nun zur praktischen 
Anwendung des Gesagten auf das amerikanische Volk und Kulturwesen, 
so wird man manches erkennen müssen, was auf den ersten Blick nicht 
glaublich ist. Während des ersten Jahrhunderts sollen die Vereinigten 
Staaten keine Kolonien gehabt haben und kein Kolonialwesen. Das ist 
wahr. Amerika, die Vereinigten Staaten haben erst seit dem Jahre 1898 
Kolonien und Kolonialpolitik, auch erst seit 1898 ein anerkannte Stellung 
unter den Grossmächten der Welt! 

Das erste Jahrhundert unserer Nationalgeschichte war die Epoche des 
Werdens, des inneren Wachstums. Die ursprünglichen dreizehn Kolo- 
nien, welche sich zweimal mit England schlagen mussten und jedesmal 
den Sieg davontrugen, haben sich immer fester vereinigt, indem sie die 
streitenden Interessen der einzelnen Staaten zu Gunsten der Union ge- 
schlichtet haben. Es hat sich die innere Politik sahneil und ungeheuer 
entwickelt. Durch inneren und äusseren Handel und schnell aufblühende 
Industrie ist das amerikanische Volk reich und mächtig geworden. Durch 
Privatstiftungen und später durch die Einführung der Staatserziehung 
und die Gründung von Staatsschulen besonders im Westen hat das Volk 
ein Erziehungswesen entwickelt, wie kein anderes Volk der Welt. Hat 
sich bis jetzt kein einheitliches Erziehungssystem gebildet, so hat doch 
eben diese Verschiedenheit im Schulwesen viel dazu beigetragen, die ver- 
schiedenartigen Talente freier entwickeln zu lassen und den Sonderinter- 
essen und Lokalverhältnissen vorteilhaft zu dienen. So waren wir ein 
grosses Volk, eine grosse Nation geworden, ohne dessen völlig bewusst 
zu sein. Im stillen waren wir herangewachsen, bis wir manches Nachbar- 
volk an Reichtum und Kraft erreicht oder gar überflügelt hatten. 

Mit einem Male gerieten wir in Kampf mit dem alten Spaniervolk, 
welches ein bisschen mittelalterliches Zwangswesen vor unseren Augen 
treiben wollte. Der Maisdhuss vor Manila gab uns die Philippinen in 
die Hand, und wir waren bald Herr in Cuba und Porto Rico. Das Schick- 
sal hatte uns ganz unerwartet in die Weltpolitik eingeführt, und wir 
standen plötzlich ein Elementarvolk, eine Riesenmacht vor den staunenden 
Grossmächten der Welt da. 

Kaum war das geschehen, so schrie der Konservative „Imperialismus!" 
„Expansion! 44 „Militarismus!" und von allen Seiten rief es: „Die Philip- 
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pinen sollen aufgegeben werden und alle diese eroberten und befreiten 
spanischen Besitzungen sofort unabhängig gemacht werden!" 

Es ist ein Missverständnis,von „Imperialismus" zu reden. Auch ohne 
„Militärwesen" kann kein Volk bestehen, und 100,000 Mann wären für 
uns jetzt verhältnismässig weniger, als 25,000 vor dem Kriege. Von Auf- 
gebung der Philippinen ist gar keine Rede mehr. Das Schicksal (sage 
man vielleicht besser unsere Kulturbestrebungen) hat uns geleitet, wir 
müssen gehorsam folgen. Schon dieser Tage gewährt uns das Schicksal 
einen Blick in die dunkle Zukunft, für die es uns vorbereitet. Die altmon- 
golische Halbkultur muss erobert werden und vor dem heranschwellenden 
Strom der höheren Zivilisation weichen. 

Ich halte es für sehr unglücklich, dass gerade das Wort „Expansion" 
zur Parteilosung geworden ist. Da es aber so gekommen, ist, so ist kein 
Wort passender für die Entwicklung der amerikanischen Union als gerade 
dies. Verfolge man die geographische und kulturelle Ausdehnung der 
ursprünglichen dreizehn Kolonien. Die alte Grenze hat die Schranken 
der Alleghanies überschritten. Das alte Gebiet hat sich ausgedehnt nach 
Westen hin über das Mississippi-Thal, die Rockies bis nach dem Stillen 
Ozean, und nach Süden hin bis nach dem Golf und dem Rio Grande 
Ist das keine Expansion? Was ist aber Expansion? Ist sie geographische 
Ausdehnung oder Kultureroberung? Die moderne Expansion ist entschie- 
den Kultureroberung, die durch geistigen und Handelsverkehr errungen 
wird! Wenn das der Fall ist, so ist die sogenannte amerikanische Expan- 
sion wie die amerikanische Kultur selbst unwiderstehlich. Sie wird dann 
ein nationales, ja internationales Problem, welches nicht durch die eine 
oder andere politische Partei gelöst werden kann. Sie wird ein Problem 
in der Weltkultur und kann nur durch vorsichtige Volkserziehung gelöst 
werden. 

Als Volkserzieher und besonders als Deutschamerikaner und deutsch- 
amerikanische Lehrer erblicken wir in dieser neuen Rolle in der Welt- 
kultur eine neue, höhere Aufgabe. Der Schulmeister darf sich nicht 
länger begnügen damit, im alten Wirkungskreis sein tägliches Brot zu ver- 
dienen und seine Schüler lehren, das Gleiche zu thun. 

Vor zweihundert Jahren konnte der deutsche Schulmeister in Amerika 
ruhig und vergnügt in seiner Kirchengemeinde oder im Kreise seiner 
Bekannten weiter arbeiten, unbekümmert um die grossen Weltereignisse, 
von denen ihm der Kalender oder später die Zeitung Kunde brachte. 
Mach der Gründung der neuen amerikanischen Republik fühlte er sich alf 
freier Bürger zur Erfüllung höherer patriotischer Pflichten berufen. Nun 
aber im Anfange des zwanzigsten Jahrhundert ist ihm eine noch höhere 
Rolle als Vertreter einer grossen Zivilisation zugeteilt. Er darf nicht 
mehr allein für sein eigenes Volk arbeiten, er muss auch auf die geistigen 
und handelspolitischen Beziehungen zwischen seinem Volk und den übri- 
gen zivilisierten Völkern der Erde achten und sein Volk als Mitkämpfer 
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mit diesen Völkern in dem grossen Kulturkampf der Welt heranziehen. 
Das ist in anderer Form die höhere Kulturstufe, von der Goethe sprach: 
„Wo man gewissermassen über den Nationen steht", und er hätte sagen 
können, für die höhere Zivilisation einsteht. Ein glänzendes Beispiel giebt 
uns gerade in diesem Augenblick Kaiser Wilhelm, wie ein Kaiser und 
König sein eigenes Volk führen und schützen kann und zu gleicher Zeit 
Hand in Hand mit den Nachbarmächten gemeinsame Sache machen für 
eine höhere Weltkultur: 

„Seit ich Euch zu den Waffen gerufen habe, ist das, was ich mit Hilfe 
der Marine-Infanterie zu vollbringen hoffte, eine schwierige Aufgabe ge- 
worden, die nur durch ein geschlossenes Vorgehen aller zivilisierten Staa- 
ten gelöst werden kann." 

„Ihr müsst gute Kameradschaft mit allen Truppen halten, mit denen 
Ihr dort drüben in Berührung kommen werdet. Russen, Briten und Fran- 
zosen, alle kämpfen mit Euch für eine gemeinsame Sache, die Zivilisation." 

Das ist die Lösung des Fortschritts im nächsten Jahrhundert, ein ge- 
schlossenes Vorgehen aller zivilisierten Staaten für eine gemeinsame Sache 
— die Zivilisation. Das kann nur dann erreicht werden, wenn wir die 
uns zugefallene Weltrolle in Volkserziehung und höhere Weltkultur über- 
nehmen und durchführen. 



Seminardirektor Dapprich und die Grammatik. 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



In seinem Vortrage über die „Methoden des modernen Sprachunter- 
richts" (so nebenbei gesagt: der beste Vortrag auf dem Programm des 
letztjährigen Lehrertages) stellt Herr Dapprich unter andern Thesen auch 
die folgende auf: Die Grammatik hat keinen Platz in dem elementaren 
Sprachunterricht. Was er wohl damit sagen wollte! Wir setzen voraus, 
dass er unter Grammatik die sogenannte technische oder rein formale 
Grammatik verstand, aber was meint er mit „elementarem Sprachunter- 
richt"? Bezieht er sich hierbei auf den Unterricht in den elementaren 
3>der einfachsten Grundformen der Sprache, . oder meint er den Sprach- 
unterricht in den Elementarklassen überhaupt. Beide Auffassungen 
decken sich hierzulande nicht immer, da man in Amerika unter Elemen- 
tarklassen alle Schulen miteinbegreift, welche der Hochschule vorangehen. 

Es gab eine Zeit — und sie liegt gar nicht weit hinter uns — wo die 
Beseitigung des Schulunterrichts in der Grammatik von sehr vielen Leh- 
rern gefordert wurde. Man sagte, eine Sprache werde nur durch fort- 
gesetztes Hören und Üben gelernt. Das Kind höre seine Mutter, seinen 
Vater, seine Wärterin, seine Geschwister, seine Gespielen, kurz alle Per- 
sonen seiner Umgebung sprechen, es nehme dabei den Klang der Worte 



